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Sprechen hören - Schrift lesen - Medien erleben 
Wie man es macht, wie man es lernt, und wie man es lehrt 

Abstract 
Es werden zunächst die bei gesprochener und geschriebener Sprache unterschied-
lichen Verarbeitungsmechanismen gekennzeichnet. Die Neuen Medien können ge-
kennzeichnet werden als technische Verfahrensweisen, die die in der Schrift gege-
bene Reduktion der Sprechsituation auf das rein Sprachliche (den Text) wieder 
aufheben und dadurch die Erlebnisqualität der unmittelbaren Sprechsituation zu-
rückholen. Diese Kennzeichnung wird dann auf die Erwerbs- und Lehrprozesse be-
zogen, dabei wird vor allem die Diskrepanz zwischen den Möglichkeiten der Neu-
en Medien und der Unterrichtspraxis angesprochen. 

1. Wie man es macht 
1.1 Sprechen hören 
Seit ich mich mit Fragen von Schriftlichkeit und Mündlichkeit befasse, 
habe ich ein sprachliches Problem. Immer wieder möchte ich eine Über-
schrift bilden wie Schreiben - Sprechen - Lesen - ja und dann? Es ist ir-
ritierend, dass es im Deutschen und auch in den anderen mir bekannten 
Sprachen kein spezifisches Verb gibt, das so etwas bedeutet wie , Sprache 
im akustischen Medium wahrnehmen'. Denn das Verb hören ist nicht 
sprachspezifisch; die Grundbedeutung lautet , Schall mit den Ohren im 
akustischen Medium wahrnehmen'1 im Gegensatz zu lesen, dessen 
Grundbedeutung recht gut als .Sprache mit den Augen im optischen Me-

1 Vgl. die Angaben in einigen Wörterbüchern: aufgrund der Beschaffenheit sei-
nes Gehörs in bestimmter Weise registrieren, akustisch wahrnehmen - mit dem 
Ohr wahrnehmen (Schall) ... - den Schall mit dem Gehör wahrnehmen - Schall 
wahrnehmen ... Das gilt ebenso für andere Verben der auditiven Wahrnehmung, 
die alle auch das sprachliche Wahrnehmen meinen können, aber ebenfalls brei-
tere Anwendung haben wie z. B. verstehen, zuhören (ersteres als Ausdruck des 
Transzendierens der lautlichen Vorgänge, letzteres zur Kennzeichnung einer be-
stimmten pragmatischen Perspektive, aber beide nicht auf Lautsprache be-
schränkt. 
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dium wahrnehmen' wiedergegeben werden kann.2 Diese Asymmetrie 
kann kein Zufall sein. 

Rein lautsprachliche Kommunikation erfordert grundsätzlich die raum-
zeitliche Kopräsenz von Sprecher und Hörer; zudem ist die Zahl der wahr-
nehmenden Adressaten einer Lautäußerung systematisch beschränkt 
durch das Medium Schall. Mündliche Äußerungen werden in der Regel 
einem oder mehreren in der Gesprächssituation direkt anwesenden Ge-
sprächspartner (Hörer) gegenüber produziert; dabei wechseln die Partner 
typischerweise ständig untereinander ihre Rolle als Sprecher und Hörer. 
Die mündlichen Sprachäußerungen sind Teil der direkten Interaktion zwi-
schen den Partnern innerhalb einer jeweils konkret gegebenen Sprechsi-
tuation; sie erlangen ihre Bedeutung grundsätzlich aus diesem Eingebet-
tetsein in die Interaktion. Ihre Flüchtigkeit ist dabei zugleich Bedingung 
und Möglichkeit des Funktionierens lautsprachlicher Kommunikation 
(Ehlich 1994). 

Mündliche Sprachäußerungen sind mit Hilfe der Sprechorgane produ-
zierte flüchtige akustische Signale mit einer zeitlichen Ausdehnung. Der 
Hörer verarbeitet Sprache automatisch, und zwar im Sinne der in der mo-
dernen Phonetik entwickelten Vorstellungen quasi körperlich (Tillmann/ 
Günther 1986). Dabei werden diese Vorgänge notwendig transzendiert -
Sprechen hören bedeutet ja gerade nicht, den akustischen Vorgängen bzw. 
der Rekonstruktion artikulatorischer Vorgänge Aufmerksamkeit zu schen-
ken, sondern die damit verbundenen Bedeutungen zu verarbeiten - zen-
tral ist beim Hören sprachlicher Äußerungen gerade das Transzendieren 
des Aspektes der sprachlichen Form im Interesse des Verstehens. 

Nimmt man diese Aspekte zusammen, so ergibt sich, dass beim , Spre-
chen Hören' nicht ,im akustischen Medium gelesen', indem nur das akus-
tische Sprachsignal wahrgenommen wird, sondern die gesamte Situation 
wird wahrgenommen; in der konkreten Sprechsituation wird das Sprechen 
eines anderen mit allen Sinnen erlebt - eben deshalb gibt es kein Verb 
sprechenhören. 

Rüdiger Weingarten (im Druck) hat technische sprachliche Kommuni-
kation gekennzeichnet als Möglichkeiten, bestimmte Mängel der laut-
sprachlichen Interaktion im Interesse weiterreichender Kommunikation 

2 Vgl. die Angaben in einigen Wörterbüchern: Etwas Geschriebenes, einen Text 
mit den Augen und dem Verstand erfassen - den Sinn von Schriftzeichen erfas-
sen, Schrift in Sprache umsetzen - die in Schriftzeichen dargestellte Form der 
Rede geistig erfassen - Geschriebenes oder Gedrucktes entziffern, in Sprache 
umsetzen. - Wenn das Verb lesen sich nicht auf die Verarbeitung schriftlicher 
Sprache bezieht, dann wird es offensichtliche metaphorisch gebraucht (im Buch 
der Welt lesen, in ihren Mienen lesen etc.). Das Homonym Wein lesen (sofern 
überhaupt verbal gebraucht) kann hier außer Acht bleiben. 
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aufzuheben, und dies auf die drei Nenner Telekommunikation (Überwin-
dung örtlicher Distanz), Speichertechnologie (Überwindung der Flüchtig-
keit) und Massenkommunikation (Überwindung der Einzel- oder Klein-
gruppenadressierung) gebracht. Die Schrift ist ein erster technischer 
Schritt in allen drei Bereichen: Sie ermöglicht die Speicherung, sie ermög-
licht räumlich distante Kommunikation, und sie ermöglicht die Kommu-
nikation mit nicht kopräsenten Gruppen; dies gelingt dadurch, dass 
sprachliche Kommunikation auf Sprache reduziert wird. Diese technische 
Überwindung dreier Probleme lautsprachlicher Kommunikation wird er-
kauft durch den Verzicht auf zwei wesentliche Merkmale, nämlich auf die 
Einbindung in die konkrete Situation und auf die direkte Interaktion, oder, 
anders ausgedrückt, durch Verzicht auf den Erlebensaspekt. 

1.2 Schrift lesen 
Schriftliche Äußerungen haben eine räumliche Ausdehnung und sind kon-
stant. Beim Schreiben erzeugt ein Mensch mit Hilfe von Werkzeugen vi-
suelle Muster; beim Lesen nimmt ein anderer diese Muster mit seinen 
Sehorganen wahr (in der Regel ein anderer, und in der Regel zu einem an-
deren Zeitpunkt). Konrad Ehlich (z. B. 1994) hat hier von einer „zerdehn-
ten Sprechsituation" gesprochen. Die schriftliche Äußerung löst sich vom 
Produzenten und steht für sich, muss für sich stehen - weil die Realisa-
tion des Textes beim Lesen in einer anderen Situation stattfindet, muss der 
schriftliche Text genügend Information enthalten, um diese fehlenden Si-
tuationsbezüge wettzumachen. 

Das, was simplistische Kommunikationsmodelle fälschlich schon in 
der mündlichen Kommunikation ansetzen, nämlich einen Sender, einen 
Empfänger und dazwischen eine message, die Botschaft, die Information 
- das wird erst hand-greiflich im Schriftlichen. Idealiter wird hier die rei-
ne Information extrahiert aus dem Kommunikationsprozess, oder anders: 
Das Sprachsignal ist reduziert auf den Informationsgehalt; die Aufmerk-
samkeit des Lesers muss sich eben deshalb auf die sprachliche Form rich-
tet, weil die situationeile Eingebundenheit fehlt. Es ist der Wortlaut des 
Textes, der eine Rolle spielt - der hat in Zeiten der Mündlichkeit außer 
bei rituellen Sprechsituationen oder bei der Memorierung wichtiger Über-
lieferungen überhaupt nicht interessiert.3 

Die Reduktion lautsprachlicher Kommunikation auf Sprache hatte we-
sentliche Auswirkungen auf die Sprache selbst, die allerdings nur langsam 
sichtbar wurden. Denn die geschichtliche Entwicklung sieht so aus, dass 
die Möglichkeiten des neuen Mediums Schrift sich nur sehr langsam und 

3 Womit nicht gesagt sein soll, dass der Wortlaut nicht wahrgenommen wurde -
er war nur als Teil der Situation nicht Gegenstand sui generis. 
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zögernd entwickeln und realisiert werden. Bis in die frühe Neuzeit hinein 
wird die Zerdehnung der Sprechsituation durch den Leser quasi wieder 
aufgehoben dadurch, dass er selbst das Geschriebene wieder ver-lautet, so 
tut, als spräche jemand durch ihn als Medium (!) zu ihm. Das liegt u. a. 
daran, dass der geschriebene Text lange Zeit nichts anderes ist als die Vor-
lage zur Wieder-Verlautung (vgl. Günther 1997, Ludwig MS). Der Unter-
schied zum normalen Sprechen-Hören aber besteht darin, dass die Situa-
tion fehlt - der verlautete Text kann nicht so als ,sprechenhören' erlebt 
werden wie in der konkreten Sprechsituation. Um dennoch die Verläßlich-
keit der Kommunikation zu garantieren, geschieht zweierlei. Einerseits 
wird die Sprache selbst systematisch nach den Erfordernissen des neuen 
Mediums Schrift ummodelliert - vgl. Koch/Oesterreicher (1994); ande-
rerseits wird die Schrift informationsreicher durch die systematische Aus-
bildung der grammatischen Artikulation (Maas 1992), weil die nicht di-
rekt wahrnehmbare und im Mündlichen stets transzendierte grammatische 
Struktur im Schriftbild sichtbar gemacht wird. Beides zusammen resul-
tiert darin, dass geschriebene Texte immer mehr Abstand zu mündlichen 
Äußerungen bekommen durch Leerzeichen, Großschreibung und Inter-
punktion, durch Initialen, Abkürzungen und Formeln, durch verschiedene 
Schriftarten und Schrifttypen, durch Überschriften, Inhaltsverzeichnisse 
und Register, durch Grafiken, Rubriken und Tabellen, und natürlich auch 
durch Abbildungen und Illustrationen. Diese Veränderungen vollziehen 
sich sehr langsam. 

Mit der Zunahme von Schriftlichkeit bis hin zur totalen Verschriftli-
chung des Lebens in den westlichen Gesellschaften des 20. Jahrhunderts 
wirken sich die sprachlichen Errungenschaften schriftlicher Texte sekun-
där auch auf die lautsprachliche Kommunikation aus. Die Entwicklung 
konzeptioneller Schriftlichkeit in medial mündlichen Situationen führt zur 
Um- und vor allem Ausgestaltung des lautsprachlichen Systems, zur Ab-
grenzung unterschiedlicher Register einer Sprache der Nähe und der Dis-
tanz (vgl. Koch/Oesterreicher 1994).4 Zentral für diese Vorgänge ist die 
prinzipiell mögliche totale Dekontextualisierung auch in der Lautsprache, 
die Konzentration auf Sprache. Es entsteht der neuzeitliche Begriff von 
Text - Text als das Sprachliche schlechthin. 

1.3 Medien erleben 
Es ist nicht schwer zu erraten, worauf meine Disposition hinausläuft. Die 
neuen Medien, vom Buchdruck angefangen, zielen darauf, die in der 
Schrift gegebenen Beschränkungen der Kommunikation wieder aufzuhe-

4 Nota bene sind das nicht zwei dichotome Register, sondern eine Vielzahl von 
eher schrift- bzw. distanz- oder eher laut- bzw. näheorientierter Register. 
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ben, ohne die errungenen neuen kommunikativen Möglichkeiten der Te-
lekommunikation und der Speicherung von Texten aufzugeben. Mit dem 
Buchdruck werden neue Wege der Mehrfachadressierung möglich. Der 
Telegraph überwindet örtliche und zeitliche Distanz. Für die gesprochene 
Sprache ermöglicht die Tonaufnahme ihre Speicherung, das Telefon er-
möglicht die direkte Interaktion bei räumlicher Distanz, der Rundfunk die 
Mehrfachadressierung. Film und Video speichern die Situation bildlich 
und lautsprachlich und erlauben es, sich darin einzusehen und zu -hören, 
usw. 

Von den alten „neuen Medien" ist speziell das Fernsehen prototypisch 
für das, was ich als Medien erleben kennzeichnen möchte: Es ermöglicht 
das private vollständige Erleben der räumlich und zeitlich distanten Situa-
tion.5 Sprachlich gesehen kann der Fernsehzuschauer stumm bleiben; die 
Telefon- oder gar Videozuschaltungen von individuellen Anrufern sind 
nach wie vor markierte Ausnahmen mit entsprechend hohem Aufmerksam-
keitseffekt. Die Einflüsse der Sprache des Fernsehens, speziell der Wer-
bung, auf den allgemeinen Sprachgebrauch sind hinlänglich bekannt, wenn 
auch weniger gut dokumentiert; sie beruhen auf der Erlebensqualität. Ein 
gutes Beispiel aus dem Jahre 1998 ist die sprachliche Wirkung der emotio-
nalen Pressekonferenz eines in Deutschland arbeitenden italienischen Fuß-
balltrainers, die mit den Worten ich habe fertig geendet hat, was sofort zu 
einem geflügelten Wort wurde. Hier ist das Erleben dieser Äußerung am 
Bildschirm durch hunderttausende Zuschauer der entscheidende Faktor -
ein missglückter, aber in der Situation passend, interessant, aktuell empfun-
dener Sprachgebrauch wird übernommen. Wenn das nur in den Printme-
dien gestanden hätte, wäre kaum diese millionenfache Übernahme erfolgt. 

Die neuen Computermedien ermöglichen es nun, alle Beschränkungen 
der prototypischen lautsprachlichen Sprechsituation aufzuheben - oder 
auch nicht: Man kann auditiv oder visuell oder schriftlich interagieren, 
sich aa viele oder an einen Einzelnen richten; man kann das interaktiv (im 
Chat) oder zeitversetzt tun, dialogisch oder monologisch (indem man sei-
nen Text einfach „ins Netz stellt"). Dabei bieten sich vielfaltige Möglich-
keiten, effektiv nicht gegebenen Tatsachen zu simulieren, durch Bild, Ton, 
Komnentar etc. Wesentlich beim „Medien erleben" ist, dass der Benutzer 
sich ii der virtuellen Welt (im Prinzip) genau die Anteile an der Situation 
zusammenstellen kann, die er haben will. Er kann sein Augenmerk allein 
auf dii Sprache und die Form richten - solche anspruchsvollen Chats und 
Webseiten gibt es auch, z. B. über Lyrik oder er kann diese (weitgehend) 
missa:hten. Er kann Ton und Bild anfordern oder weglassen. Er kann zeit-
liche Distanz aufheben (chat) oder fordern (Webseite), usw. 

5 Bei Live-Sendungen ist zeitliche Präsenz gegeben; dieser Sachverhalt ist hier 
weiiger wichtig. 
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Sprachsystematisch kann es wie bei der Entwicklung der Schriftlichkeit 
nicht ausbleiben, dass auch neue Sprachformen sich entwickeln; ich möch-
te am Beispiel des Chat einen Fall herausgreifen. Es handelt sich um die 
neue Form des verbalen Paradigmas, die Oliver Teuber (1999) als „Inflek-
tiv" bezeichnet hat. Das sind Formen wie grins, lächel, laber, fläz. Die Form 
selbst hat ihren Ursprung wohl im Comic in kommentierenden Sprechbla-
sen6, taucht inzwischen aber auch in anderen schriftlichen Kontexten auf.7 

Teuber (1999) ordnet Inflektive als Einwortsätze dem illokutiven Typ der 
Repräsentative, Untertyp Kommentar, zu. Man kann hier aber noch weiter 
differenzieren: Im Gegensatz zum Imperativ, der stets die 2. Person impli-
ziert, impliziert der Inflektiv stets die 1. Person. Gerade deshalb ist der In-
flektiv im Chat funktional. Man redet mit Hilfe der Tastatur; das, was abge-
schickt wird, ist Schrift und damit zunächst das rein Sprachliche (übrigens 
auch dann, wenn die üblichen schriftlichen Normen verletzt werden). Da 
mansichaberineinem Nähediskurs befindet, möchte man mehr als das rein 
Sprachliche zeigen. Der Bezug soll interaktiv, subjektiv sein, nicht einfach 
deklarativ im Sinne eines unbeteiligten Kommentars. Die grundsätzlich im-
plizite 1. Person Singular des Inflektivs ermöglicht genau diese subjektive 
Nuance des Kommentars. Bemerkenswert ist nun aber, dass diese Form da-
bei ist, auch in der medial mündlichen Kommunikation Anwendung zu fin-
den - schudder! - in einer Situation also, wo solche Kommentare aufgrund 
der Situationseinbindung eigentlich überhaupt nicht notwendig sind! 

Ein wesentlicher Aspekt für die rasche Verbreitung und den starken Ein-
fluss der neuen Medien ist schließlich ihre vergleichsweise einfache Zu-
gänglichkeit und Benutzbarkeit. Anders als Buchdruck und Telegraf sind 
Telefon, Radio, Fernsehen und neuerdings der Computer auch in privaten 
Haushalten vorhanden, gehören zum Alltag und bestimmen ihn; darauf 
werde ich zurückkommen. 

1.4 Zusammenfassung 
Lautsprachliche Kommunikation ist grundsätzlich situationsgebunden 
und interaktiv, Sprechen hören heißt Sprechen erleben. Durch die Schrift 
wird Kommunikation reduziert auf den rein sprachlichen Anteil; Texte 
werden gelesen, bestenfalls mit Hilfe der Fantasie „erlebt". Die Entfaltung 
der Möglichkeiten von Schrift wirkt ihrerseits auf die mündlichen Sprach-

6 Gemeint ist, dass die Form sich vor allem durch Comics verbreitet hat; sie ist 
natürlich schon älter, wird u. a. von Adelung erwähnt. - Comics sind natürlich 
auch ein sehr interessantes relativ neues Medium dadurch, dass narrative Gege-
benheiten durch Bild und Sprechblase quasi situativ gestaltet werden. 

7 Im März 1999 erblicke ich auf Werbeplakaten einer Fluglinie die fast das gan-
ze Plakat füllenden drei Inflektive rekel - streck - fläz, die den Komfort der ent-
sprechenden Flugzeuge verdeutlichen sollen. 
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formen zurück und führt zur Ausgestaltung verschiedener sprachlicher 
Register auf dem Kontinuum zwischen Nähe- und Distanzdiskursen, wo-
durch in beiden Medien erlebensferne und -nahe Wahrnehmungsmodi 
ausgebildet werden. Durch die neuen Medien wird es möglich, Gegeben-
heiten medial mündlicher und schriftlicher Kommunikation zu verbinden 
und zu entwickeln und insbesondere die Erlebensqualität des mündlichen 
Diskurses quasi schriftlich zu simulieren; dies wird verstärkt durch die 
Alltagsnähe der neuen Medien. 

2. Wie man es lernt 
Die Darstellung der Sprachmodalitäten eben ging von der optimalen An-
wendung der Möglichkeiten durch den kompetenten Anwender aus. Es ist 
völlig klar, dass die neuen Medien vielfach noch mangelhaft sind (wie die 
Schrift vor 2500 Jahren) und die Anwender ihre Möglichkeiten teilweise 
nicht adäquat nutzen (können) - wie heute noch das Vorlesen einer span-
nenden Kurzgeschichte, einer mitreißenden Rede (!) oder eines schönen 
Gedichts nicht allen Schriftbenutzern gleich gut gelingt - vom Schreiben 
ganz zu schweigen. Wie wird man zu einem kompetenten Anwender, wie 
lernt man Sprechen hören, Schrift lesen, Medien erleben? 

2.1 Sprechen hören lernen 
Dazu ist in den letzten 30 Jahren wohl mehr geforscht worden als je zu-
vor. Bei aller Unvollkommenheit unserer Kenntnisse im Einzelnen wird 
man folgende Punkte festhalten können. Der Lautspracherwerb von Kin-
dern bis zum Alter von 6-8 Jahren vollzieht sich in dem Sinne ungesteu-
ert, als explizite Anweisungen im Allgemeinen nur bestimmten Normen 
gelten (TabuWörter, Adäquatheit von Benennungen etc.). Wie man einen 
Relativsatz bildet und versteht, lernen Kinder „von selbst". Hilfen sind nur 
dort nötig, wo kognitive oder andere Defizite vorliegen. Wenn in griffi-
gen Metaphern davon gesprochen wird, dass uns die (Laut-)Sprache und 
ihr Verstehen wachse wie die Haare, so ist das zwar insofern irreführend, 
als die Haare uns auch ohne Eigenleistung wachsen (oder, später dann, 
vielleicht auch nicht mehr), während der Erwerb der lautsprachlichen Fä-
higkeiten einen aktiven Aneignungsprozess kennzeichnet - festzuhalten 
bleibt aber, dass dieser Aneignungsprozess ungesteuert, nicht vermittelt 
erfolgt. Dies gilt sicherlich für den Erwerb der Muttersprache (Kegel 
1987); neuere Forschungen belegen, dass auch der Zweitspracherwerb, 
gewisse Parameter der Lernsituation vorausgesetzt, problemlos in dieser 
Form möglich ist (Siebert-Ott im Druck). 

Der basale Spracherwerbsprozess folgt dabei bestimmten Mustern; die-
se bilden nachgerade ein diagnostisches Instrument für Entwicklungsver-
zögerungen und andere Störungen (Clahsen 1986). Vielfach wird gerade 
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diese Gleichförmigkeit als Folge angeborener sprachspezifischer Fähig-
keiten angesehen. Eine alternative Erklärungsmöglichkeit liegt in der 
oben geschilderten Erlebnisqualität lautsprachlicher Kommunikation, ih-
rer Bindimg an die Situation und ihrem interaktiven Charakter. Eine all-
gemeine kognitive Grundausstattung vorausgesetzt, eignet sich das Kind 
die Lautsprache an, weil es in einer lautsprachlichen Welt lebt und diese 
erlebt - es kann gar nicht anders, als zu versuchen, sich auch diesen Teil 
seiner Umwelt anzueignen (Szagun 1992). 

Weit weniger erforscht ist dagegen die Weiterentwicklung der oralen 
Sprachfähigkeiten nach dem 6.-7. Lebensjahr. Insbesondere ist hier der Zu-
sammenhang zwischen Entwicklungen der oralen Sprachfertigkeiten, dem 
schulischen Unterricht, dem Erwerb der Schriftlichkeit und der kognitiven 
Reifung noch immer eher auf dem Stand der Hypthesenbildung als auf dem 
Stand solider, empirisch abgesicherter Theorien; die meisten Arbeiten be-
fassen sich mit der Entwicklung produktiver schriftlicher Fähigkeiten. 

2.2 Schrift lesen lernen 
Auch dieser Bereich ist in den letzten 15 Jahren deutlich intensiver be-
forscht worden. Der zentrale Unterschied der modernen Schriftspracher-
werbsforschung zur Vergangenheit ist darin zu sehen, dass Verlauf und Er-
folg des Lesen und Schreiben Lernens nicht mehr ausschließlich oder 
auch nur in erster Linie als Funktion eines nach einer bestimmten Metho-
de erteilten Unterrichts angesehen wird; vielmehr kann als gesicherte Ein-
sicht gelten, dass auch beim Schriftspracherwerb der kindliche Aneig-
nungsprozess eine zentrale Rolle spielt. Das zeigt sich u. a. an den auch 
hier beobachtbaren und idealtypisch verallgemeinerbaren Verlaufsformen 
des Schriftspracherwerbs.8 Die Grundstruktur ist die, dass nach einer recht 
kurzen ersten Phase, in der eher semantisch orientiert (doch keineswegs 
ganzheitlich) „gelesen" wird, die Aneignung des phonographischen Prin-
zips unseres Schriftsystems erfolgt. Die unverzichtbare dritte Stufe bildet 
dann die Aneignung der grammatischen Artikulation unserer Orthogra-
phie, d. h. derjenigen klaren und durchgehenden Regularitäten, die eben 
nicht phonographischer Natur sind und die moderne Schriftlichkeit als 
Reduktion von Kommunikation auf Sprache in dem oben angedeuteten 
Sinne überhaupt erst ermöglichen.9 

8 Die einschlägigen Modelle gehen zurück auf Frith (1985); in Deutschland sind 
sie vor allem durch meinen Bruder Klaus B. Günther (zuerst 1986) vorgestellt 
worden, und ich selbst habe in einer Reihe neuerer Arbeiten diese Modellvor-
stellung kommentiert und theoretisch diskutiert (z.B. Günther 1998). 

9 Für zwei repräsentative Darstellungen des gegenwärtigen Standes der Schrift-
spracherwerbsforschung vgl. die Sammelbände Einblicke in den Schriftspracher-
werb (Huber/Kegel/Speck-Hamdan 1998) xmdSchrifispracherwerb (Weingarten/ 
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Für den hier interessierenden Zusammenhang möchte ich das Augen-
merk auf einen anderen Aspekt des Schriftspracherwerbs lenken. Bedin-
gung und Möglichkeit des Lesenlernens in einer Alphabetschrift ist die 
Trennung von Bedeutung und Lautform, ist die Konzentration auf das vi-
suelle Sprachzeichen. Es ist das zentrale Paradoxon des Schriftspracher-
werbs, dass es zum .Knacken' des alphabetischen Kodes notwendig ist, 
zwischen Laut und Bedeutung unterscheiden zu können, um das Signifiant 
selbst zum Gegenstand zu machen, dass man aber Signifiant und Signifié 
erst dann wirklich unterscheiden kann, wenn man lesen gelernt hat, d. h. ge-
lernt hat, die sprachliche Form als solche, kontextlos, zu verarbeiten. Ge-
nau das ist die Ursache für die gegenüber der Lautsprache ungleich größe-
ren Mühen beider Aneignung der Schriftsprache - die situative Aneignung 
ist nicht möglich, weil Schrift nicht (oder jedenfalls nicht so einfach) erle-
bend gelernt werden kann, weil Handeln mit Schriftrudimenten nicht ohne 
weiteres möglich ist. Dass es trotzdem Kinder gibt, die bei Schuleintritt so 
gut lesen können wie andere erst im 2. oder 3. Schuljahr, ist wohl auf die 
Ubiquität von Schrift in unserer Gesellschaft zurückzuführen; paradoxer-
weise ist es in einem literal orientierten Elternhaus wahrscheinlich gerade 
das Erlebnismedium Fernsehen, das das Erleben von Schrift begünstigt. 

Die didaktische Lösung kann hier wie beim Erstspracherwerb nur in 
problemorientierten Lehr- und Lernstrategien liegen, und im learning by 
doing, d. h. im Ausprobieren, Operieren mit Schriftzeichen und Sprache 
wird diese Kulturtechnik erworben, wie dies in neueren Konzeptionen des 
Schriftspracherwerbs ausgeführt wird (vgl. z.B. Röber-Siekmeyer 1997). 

Schreiben und Lesen als Kulturtechniken bleiben nicht auf dem basalen 
Verschriftungslevel stehen. Auch diese Entwicklung vom Verschilften zum 
Textschreiben, vom Entziffern zum Textlesen, scheint gewissen Mustern zu 
folgen; allerdings besteht bislang Einigkeit nur über den Anfangszustand ei-
nes narrativ-assoziativen Schreibens und den möglichen Endzustand epis-
temischen Schreibens, vgl. die ausgezeichnete Darstellung der Schreibent-
wicklung von Becker-Mrotzek (1997). Der zentrale Punkt auch hier besteht 
wohl darin, Sprache selbst zum Gegenstand zu machen, d. h. bei der Formu-
lierung des Textes eine rein sprachliche Konzeption zu haben, die der Leser 
dann ohne Situationsbezug dekodieren kann. Es ist die allgemeine und wohl 
auch korrekte Auffassung, dass sich auch die Fähigkeit des kompetenten 
Textlesens nicht „von selbst" einstellt, sondern der Unterweisung bedarf. 

2.3 Medien erleben lernen 
Wie lernt man, Medien zu erleben? Schon die Formulierung der Frage 
wirkt merkwürdig. Denn es passiert doch einfach. Nicht immer zur Freu-

Günther 1998); zur Rolle des Computers beim Schriftspracherwerb Schriftsprach-
erwerb: Neue Medien - neues Lernen? (Huber/Kegel/Speck-Hamdan 1999). 
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de der Eltern lernen ihre Sprößlinge viel zu früh telefonieren wie die Welt-
meister. Sie schalten den Fernseher an, und schon sind sie mittendrin im 
Erleben. Kinder haben damit überhaupt keine Probleme. Im Gegenteil: 
Was die verschiedenen Wirklichkeitslevel angeht, so können die meisten 
Kinder damit offenbar erheblich besser umgehen als viele Erwachsene. 
Sie können auch viel besser zappen - und danach genau erzählen, was im 
Programm Nr. 1 ihrer Wahl passiert ist. Diejenigen Kinder schließlich, die 
das Lesen und Schreiben gelernt haben, haben überhaupt keine Probleme 
damit, loszusurfen und - im Gegensatz zu manchem Erwachsenen - im 
Netz auch vieles zu finden, das ihnen Spaß macht. 

Wenn die Überlegungen im ersten Teil nicht völlig falsch waren, so ist 
auch relativ klar, warum dem so ist: Die Möglichkeit der Selbstaneignung 
der neuen Medien besteht zunächst einmal in dem trivialen Umstand, dass 
sie Bestandteil des Alltags sind. Hinzu kommt die systematische Ent-
schriftlichung und damit Entsprachlichung der Bedingungen ihrer Benut-
zung. Für das Radio, das Fernsehen, den Gameboy und die Playstation 
brauchen Kinder unserer Gesellschaft keine Gebrauchsanweisung. Hier ist 
auch an der Technik die Entsprachlichung der Medienentwicklung ables-
bar. Menschen meiner Generation haben noch an diesen Ungetümen ge-
lernt, an denen man merkwürdige Befehle in richtiger Reihenfolge einge-
ben musste. Der heutige Computer integriert Schriftliches, aber der Trend 
geht auf Logographisches im Sinne einer isolierenden Sprache und über 
eine Sprache hinaus (vgl. Weingarten im Druck). Nur ein Beispiel: Neu-
ere Betriebssysteme wie Windows95 zeigen im Auslieferungszustand kei-
ne Extensionen von Filenamen mehr an, sondern nur noch das visuelle 
Symbol. Unsere Kinder, sofern sie auf dem Computer herumhacken dür-
fen, eignen sich das in kürzester Zeit an, und es sind die schriftfixierten 
Erwachsenen, die sich in dieser Welt der Icons und Buttons nur langsam 
zurechtfinden.10 

2.4 Zusammenfassung 
Bei der Erforschung des Spracherwerbs und des Schriftspracherwerbs ist 
in den neueren Ansätzen die Aneignungsperspektive in den Vordergrund 
getreten. Die Schwierigkeiten des Lesenlernens sind begründet in der kon-
textlosen Sprachlichkeit schriftlicher Äußerungen. Die neuen Medien sind 
systematisch so konstruiert, dass die Aneignung leicht fallt: Den Fernseher 
und den Gameboy zu bedienen lernt man ohne Instruktion, ohne Schule. 

10 Ein wesentliches Moment dieser Entwicklung ist es, dass so für bestimmte Be-
reiche ein weiteres, oben nicht genanntes Problem der vortechnischen Kommu-
nikation entfälllt, nämlich die Bindung an eine Muttersprache. 
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3. Wie man es lehrt 
Erst die Kenntnis der Struktur von Aneignungsprozessen kann sinnvolle 
didaktische Modellierungen für die Schule als Raum dieser Aktivitäten er-
möglichen. Dabei werde ich im folgenden die Vermittlung laut- und 
schriftsprachlicher Fähigkeiten nur knapp kennzeichnen und mich auf den 
Medienbereich konzentrieren. 

3.1 Sprechen hören lehren 
Der Lautspracherwerb in der Muttersprache findet ungesteuert statt; ge-
zielte Hilfen sind nur bei Störungen notwendig. Allerdings setzt dieser 
Lautspracherwerb die Gelegenheit zur lautsprachlichen Kommunikation 
voraus, eben um in oben genannter Weise die Sprache erlebend zu erler-
nen. Die Schulpraxis entspricht diesen Vorgaben. Dass das eingeschulte I-
Dötzchen Deutsch sprechen kann, wird vorausgesetzt; ist diese Vorausset-
zung nicht gegeben, werden Sondermaßnahmen ergriffen, sowohl im Falle 
von Sprachstörungen als auch im Falle von Kindern fremder Mutterspra-
che. Die im Alter von 8-16 Jahren notwendige Entfaltung der Fähigkeit, 
gesprochene Sprache zu verstehen, scheint unlösbar mit der Entwicklung 
der schriftlichen Fähigkeiten verknüpft; es geht primär darum, medial 
mündliche, aber konzeptionell schriftliche Situationen zu beherrschen 
(Günther 1993). 

3.2 Schrift lesen lehren 
Im Gegensatz zum Lautspracherwerb geht der Schriftspracherwerb im Re-
gelfalle nicht ungesteuert vor sich: Lesen lernt man in der Schule; es wird 
gelehrt. Dass die völlig ungesteuerte Selbstaneignimg in der Regel nur zu 
einem gewissen vorläufigen Fertigkeitsgrad fuhrt, hängt in erster Linie 
mit der oben ausgeführten Dekontextualisierung zusammen. Neuere di-
daktische Konzepte versuchen, die in 2.2 geschilderten Aneignungspro-
zesse aufzunehmen. Der Leselehrgang von Jürgen Reichen, der derzeit in 
unseren Schulen Furore macht, baut dabei primär auf den Schreibaspekt; 
der Lehrer ist im schulischen Prozess eher der Moderator der Schriftan-
eignung denn der Vermittler von Kenntnissen. Kritische Positionen dazu 
(vgl. vor allem Röber-Siekmeyer 1997) übernehmen das Konzept der 
Offenheit des Unterrichts, fugen aber gerade für den schwierigen Aspekt 
der dekontextuellen Schrift- und Sprachregularitäten direkte Übungen zu 
den Einzelfertigkeiten hinzu, weil die Selbstaneignung insbesondere den 
schwächeren Kindern Schwierigkeiten bereitet. Siebert-Ott (1999) hat im 
Hinblick auf die schulische Situation von Ausländerkindern gezeigt, dass 
diese Schwächen ganz wesentlich in fehlender Verfügung über konzeptio-
nelle Schriftlichkeit liegen. Darauf zielt dann auch die schulische Arbeit 
zur Entfaltung der Lesefahigkeiten, vgl. Dehn et. al. (1999). 
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3.3 Medien erleben lehren" 
Zwei Beispiele vorweg. 

(1) Eine Referendarin will in der Grundschule den PC für ihren Unter-
richt einsetzen. Die Schulleiterin lässt dies nicht zu, weil die Kinder 
dazu noch zu jung seien. 

(2) Eine 13jährige Gymnasiastin bittet den Deutsch- und den Ge-
schichtslehrer, ihre Hausaufgabe auf dem PC machen zu dürfen, weil 
sie so mehr schreiben könne und ihre Texte besser lesbar würden. Der 
Deutschlehrer lässt dies nicht zu, weil Handschreiben zur Charakter-
bildung gehöre; der Geschichtslehrer meint das nicht zulassen zu 
können, weil er dann ja nicht wissen könne, ob sie ihre Texte nicht 
einfach aus dem Internet geholt hat. 

Beide Beispiele (und es ließen sich viele weitere finden) belegen das 
Misstrauen der Schule/der Lehrer gegen die neuen Medien; das zweite 
verweist auf die Vertrautheit der Kinder mit den neuen Medien. Denn sie 
gehören zur Alltagswelt unserer Kinder. Barth (1999) zitiert neuere Un-
tersuchungen, wonach die überwiegende Mehrzahl der Kinder im Alter 
von 7-10 Jahren über Walkman, Radio und Kassettenrekorder verfügen, 
vielfach auch über eigenen Fernseher, CD-Player und Computer oder zu-
mindest Gameboy bzw. Playstation. In der Schule spielen Medien, wenn 
sie überhaupt eingesetzt'12 werden, eine nebengeordnete Rolle - der Un-
terricht (abgesehen von Sport, Musik und Kunst) ist grundsätzlich auf die 
Printmedien ausgerichtet. Wo dies so ist, ist schulischer Unterricht in der 
Tat eine Veranstaltung, „auf die sich die Kinder quasi wie auf eine Reise 
in die Vergangenheit einlassen" (Barth 1999, S. 13). Dies scheint allein 
deshalb fatal, weil nach absolvierter Schule - sowohl täglich, als auch 
nach Abschlussexamen - die neuen Medien ja in Beruf und Freizeit al-
lenthalben dominieren. In vielen Berufen ist die Vertrautheit mit EDY 
Textverarbeitung, Internet etc. schon zur Einstellungsvoraussetzung ge-
worden; vom Studienanfänger wird verlangt, dass er sich die notwendigen 
Information aus dem Netz holen kann, dass er seine Arbeiten anständig 
mit einem Textverarbeitungssystem schreibt etc. 

Es gibt viele Gründe für die Absenz der neuen Medien in den Schulen. 
Da ist natürlich die Geldfrage, da ist natürlich der Generationenunter-
schied, da ist aber vor allem die Abneigung der Lehrpersonen innerhalb 
der Schule gegen alles, was mit Alltag oder gar mit Freizeit zu tun haben 
könnte (jedenfalls als Unterrichtsgegenstand). Dies ist nichts Unbekann-

11 An dieser Stelle wird der Ist-Zustand thematisiert; es wird weitgehend davon 
Abstand genommen zu sagen, wie es gemacht werden soll. 

12 Der Ausdruck spricht für sich. 
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tes: Inmeiner Schulzeit wurde mir immer bedeutet, wenn ich Comics oder 
meine Freundin die Bravo las „mein Gott, gerade ihr, lest doch etwas Sinn-
volles' - heute ist in dieser Weise von Fernsehen und Computerspielen 
die Rede. Dass dabei notwendig auch Lernen stattfindet, wird meist über-
sehen. Und wenn die Sprösslinge beginnen, im Internet umherzusurfen, 
wird dis ebenso negativ gesehen. Wahrscheinlich hat dieses Phänomen et-
was irit der Schulhaftung von Lehrern zu tun. Eine typische Lehrerkar-
riere seht so aus, dass man in die Schule geht, dann ein Intermezzo auf 
der Uriversität verlebt (mit, zunehmend, der Forderung, sich auch in die-
ser Phise mit schulpraktischen Fragen zu befassen), um dann in der zwei-
ten Piuse der Lehrerausbildung wieder an die alte Schule zurückgeführt 
zu weiden, in der man dann endlich für den Rest seiner Berufstätigkeit 
wiedei den vertrauten Boden unter den Füßen findet. Da ist im Geist we-
nig Plitz für Veränderung, Innovation, andere Medien. 

DasParadox dabei ist, dass sich gerade in der schulischen Situation zu-
nehmeid herausstellt, dass die Kinder ihren Lehrern vielfach nicht nur 
techniich überlegen sind. Das liegt daran, dass die Alltäglichkeit der neu-
en Medien den Umgang mit ihnen erleichtert - was der älteren Genera-
tion irrmer schwer fallt. Jugendliche installieren ein neues Gerät mit viel-
leicht iwei Blicken in die Bedienungsanleitung, bevor der Erwachsene 
überhaipt die Sicherheitshinweise studiert hat (!). Und zumindest beim 
Surfenlernen stellt sich der Erwachsene oft gerade deshalb so ungeschickt 
an, wel er meint, immer auf Anhieb mit den gelernten Bibliographietech-
niken las speziell Gesuchte finden zu müssen. 

Die; ist aber nicht der wesentlichste Aspekt. Kinder und Jugendliche 
bringei zunehmend auch von sich aus alternative Überlegungen, Bewer-
tungen Ansichten in den Unterricht ein (wenn das zugelassen wird), und 
sie zei;en dadurch, dass sie sich bestimmte Arten von Wissen anders als 
in Lehplänen angeordnet erworben haben, ohne den Lehrer oder sogar 
gegen hn. Zum Teil ist dies eine erfreuliche Konsequenz veränderter So-
zialisaionsbedingungen, zum anderen aber auch eben eine Folge der All-
tägliclkeit der Mediennutzung. Das ist fachspezifisch unterschiedlich 
stark aisgeprägt, im Fach Deutsch aber besonders deutlich. Hier müssen 
Lehremnen und Lehrer systematisch umdenken lernen, und zwar insbe-
sondec deshalb, weil die technische Entwicklung die Bedienbarkeit und 
Anweidbarkeit der neuen Medien ständig erleichtert. 

Dies Tendenz, dass die Schüler mehr wissen als ihre Lehrerinnen, und 
zwar ncht nur punktuell, wird sich in dem Maße verstärken, wie die neu-
en Melien schrift- und damit sprachunabhängiger werden. Ein gewaltiger 
Bereici gesellschaftlich relevanten Wissens muss nicht notwendig über 
die Sclrift vermittelt werden. IKEA-Möbel aufzubauen hat schon meine 
Generiion von Anleitungen gelernt, die außer Ziffern wenig Schriftliches 
enthielen. Dabei hängt die Möglichkeit zur Wissensaneignung in dieser 
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Weise ganz wesentlich damit zusammen, dass die neuen Medien Elemen-
te der originär lautsprachlichen Kommunikation, insbesondere die Situa-
tionseinbindung, mehr oder weniger adäquat zurückbringen, sodass Wis-
sensaneignung aus dem je spezifischen Kontext heraus ohne 
sprachzentrierte Vermittlung möglich wird. Das heißt, durch mediale Ver-
mittlung verliert der Umweg über Sprache qua Sprache via Schrift13 sei-
ne Exklusivität als Wissensvermittlungsinstanz und Lehrbedingung. Das 
Handbuch Schrift und Schriftlichkeit, bemüht, die zentrale Rolle von 
Schrift für die Entwicklung und Struktur moderner Gesellschaften nach-
zuweisen, verzeichnet ausgerechnet in den Artikeln Schriftlichkeit und 
Technik bzw. Schriftlichkeit und Industrialisierung Fehlanzeige: Schrift-
lichkeit ist hier allenfalls für die soziale Organisation solcher Prozesse 
notwendig (Pogarell 1994, Olson 1994); Industrie und Technik sind keine 
Geschöpfe der Schrift. Die Dominanz der Schrift als Trägerin des Wissens 
hat in den letzten 300 Jahren besonders in den westlichen Gesellschaften 
andere Prozesse der Wissensvermittlung und -aneignung so überlagert, 
dass sie kaum mehr als seriös galten. Multimedia in ihrer ganzen Breite 
ermöglichen es (wieder), ohne explizite Unterweisung Wissen zu erwer-
ben durch praktisches Handeln, adäquat handeln zu lernen ohne zu wis-
sen warum. Ob man das wahrhaben will oder nicht: Für die überwiegen-
de Mehrzahl der Berufsfelder ist der Lernweg zum Wissen darüber, wie 
man etwas macht, der adäquatere gegenüber dem Lernweg, der zum Wis-
sen führt, indem erklärt wird, wie etwas ist. Adäquate Lernprogramme 
werden dabei den Lehrer nicht überflüssig machen, aber seine Rolle 
grundsätzlich verändern: Von dem, der über (mehr) Wissen verfügt und 
dieses weitergibt zu einem, der den Vorgang der Wissensaneignung orga-
nisiert. 

Und hier liegt der revolutionäre Sprengsatz: Die Möglichkeit alternati-
ver Wege der Aneignung von Wissen wird diejenige Institution radikal 
verändern, die sich als einzige in den vergangenen 150 Jahrem institutio-
nell und strukturell allen wohldurchdachten Reformvorschlägen aufgrund 
des oben erwähnten Lehrerberufkreislaufsysndroms im Kern erfolgreich 
widersetzt hat: Die Schule. Das bedeutet weder, dass die Schule ihre Auf-
gabe bislang überhaupt nicht erfüllt hat, noch, dass die herkömmlichen 
Wissensvermittlungsweisen ersatzlos verschwinden müssen. Ihr Einsatz 
ist jedoch zu reflektieren. Wie denn die neuen Medien die Printmedien 
ganz und gar nicht überflüssig machen - ganz im Gegenteil wird sich der 
Wert des Verfügens über Schriftlichkeit im Sinne von Dekontextualisie-
rung eher noch erhöhen. Zentrale Aufgabe jeder Mediendidaktik wird es 

13 So etwas kann man eben nur schriftlich formulieren, und selbst dann ist es kaum 
verständlich. 
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deshalb sein, die reflektierte Selektion adäquater Medien gemäß der je-
weiligen Aufgabenspezifik zu ermöglichen.14 
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